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			Das Buch


			Luca Salieri hat Glück. Er entkommt aus der Gefangenschaft im afghanischen Kriegsgebiet, in dem er für »Ärzte ohne Grenzen« im Einsatz war – und der Folter der Taliban. Zu Hause in Italien will er sich erholen – und Jack finden, den Soldaten, an den er sein Herz verloren hat.


			Das gelingt ihm auch, aber das Wiedersehen verläuft völlig anders, als Luca sich das jemals vorgestellt hätte. Seine Zwillingsschwester und Jack erwarten ein gemeinsames Kind!


			Türen, die sich öffnen. Türen, die sich schließen. Sand in Kabul. Sand in Positano. Dazwischen zwei Männer, die sich lieben. Was hält das Schicksal für sie bereit?


		




		

			Für meine Familie!
Danke für alles!


		




		

			Prolog


			Ich habe diesen Traum, Sofia. Immer wieder. Wir sind fünf oder sechs Jahre alt. Die Sonne sticht heiß auf uns herab und verbrennt unsere kleinen Arme, doch das bekommen wir nicht mit, denn wir sind mit dem Sand beschäftigt. Er ist so heiß unter unseren Füßen, aber auch das macht uns nichts aus. Ich bin konzentriert auf meine Sandburg, die gleich fertig ist. Stolz schaue ich auf sie herab und dekoriere sie mit Muscheln, genau wie Papa beim letzten Mal. Ein breites Grinsen zieht sich über mein Gesicht, als ich einen Schatten sehe. Und dann: patsch!


			Einfach so hast du meine Sandburg zerstört. Zuerst sehe ich dich ungläubig an. Du lachst. Lachst mich aus. Ich will nach der Schaufel greifen, um zu retten, was noch zu retten ist, doch wieder bist du schneller und ziehst sie mir weg. Dann springst du auf und läufst davon. Und ich sitze hier vor einem Scherbenhaufen und heule mir die Seele aus dem Leib.


			~ * ~


			Genauso wie in dem Traum fühlt es sich auch heute an, nur hundert Mal schlimmer. Ich bin zu alt, um zu weinen, und es ist viel mehr kaputt als eine dämliche Sandburg. Du hast mir meinen Lieblingsmenschen genommen. Und das Schlimmste daran ist: Du weißt es noch nicht mal.


		




		

			Kapitel 1


			Positano, Italien, April 2011


			Die grausamste Art, jemanden zu vermissen ist, wenn die Person, nach der du dich sehnst, direkt vor dir steht. Du redest, lachst sogar mit ihr, obwohl du innerlich in tausend Teile zerspringst. Es fühlt sich an, als wärt ihr meilenweit voneinander entfernt. Da ist diese Distanz, die es nie gab, aber du darfst nicht zeigen, wie es dir wirklich geht. Du hast es versprochen. Und es würde nichts ändern, sondern alles noch schlimmer machen. Du würdest die zwei wichtigsten Personen in deinem Leben trotzdem verlieren. Daher darf niemand wissen, wie du dich fühlst. Manchmal bemerken sie es trotzdem. Dann tust du es ab. Genau wie jetzt.


			»Luca, mach endlich deinen Mund auf! Ich bin deine Schwester, verdammt!« Sofia stemmt ihre Hände in die Seiten. Ihr runder Bauch dazwischen ist gigantisch, zumindest im Vergleich zu früher. Natürlich wächst er noch. Sie hat erst die Hälfte der Zeit hinter sich gebracht, doch dafür schon extrem viel zugenommen. Seit Kurzem macht sie ein Hohlkreuz und watschelt wie eine Ente. Sie selbst sagt, sie fühlt sich wie ein Wal, was natürlich übertrieben ist. Abgesehen vom Babybauch ist sie schlank wie immer. Dreht sie dir den Rücken zu, siehst du nichts von ihrer Schwangerschaft. Sie ist eine hübsche Frau mit dunkelbraunem Haar, das nur einen Tick heller ist als mein pechschwarzes. Die Locken teilen wir uns, doch bei ihr sehen sie besser aus. Eine Zeit lang habe ich mir mein Haar deswegen raspelkurz geschnitten, aber meine Familie zog mich ständig deswegen auf. Ich würde aussehen wie ein Krimineller. Also ließ ich es wieder wachsen. Die Locken machen mich weich, sagte meine Nonna immer. Na toll. Genau das, was jeder Mann hören möchte.


			Sofia sieht mich mit ihren großen, dunklen Augen an, denselben Augen wie meine. Wir sehen uns unglaublich ähnlich. Vielleicht, weil wir Zwillinge sind. Nicht nur unser Aussehen ähnelt sich stark, sondern leider auch unser Männergeschmack.


			»Kriege ich noch eine Antwort?«


			Wieder dieser besorgte Blick und wieder bin ich kurz davor, ihr mein Herz auszuschütten. Früher haben wir uns alles gesagt. Wir haben gestritten wie Hund und Katz’, aber dann haben wir uns wieder versöhnt. Wir haben es nicht ausgehalten, lange aufeinander sauer zu sein. Deswegen ist diese Situation eine Qual. Ich kann es kaum ertragen. Sie trägt meine Nichte unter dem Herzen und deren Vater ist der Mann, den ich liebe. Der Einzige, den ich jemals geliebt habe.


			Ich pflastere ein Lächeln auf mein Gesicht. »Alles gut, Sof. Das sind nur die Nachwirkungen von Kabul. Und ich gönne mir jetzt ja eine Pause.« Die habe ich auch dringend nötig. Nachdem ich in Afghanistan beinahe mein Leben verloren hätte, ist nichts mehr, wie es war. Manchmal fühlt es sich an, als wäre ich immer noch dort.


			»Du solltest mit jemandem reden. Warum erzählst du mir nicht endlich, was geschehen ist? Du sagst immer nur: nicht heute. Aber wann dann? Nichts ist so schlimm, dass du es mir verschweigen müsstest. Ich würde dich nie verurteilen, was es auch ist. Wann hast du aufgehört, mir zu vertrauen? Wann haben wir aufgehört, miteinander zu reden?«


			Eine berechtigte Frage, auf die ich keine Antwort habe. Niemals könnte ich ihr von Jack und mir erzählen. Er war so ein großer und wichtiger Teil meines Lebens während meiner Zeit im Ausland. Ist es immer noch, auch jetzt zu Hause in Italien. Niemals habe ich so tief für jemanden empfunden.


			In meinem Inneren steht er für alle Erlebnisse in Afghanistan. Und obwohl er rein gar nichts mit Arian, Karim oder Milad zu tun hat, bringe ich es nicht über mich, Sofia von dem Anschlag zu erzählen.


			Als ich weiterhin nicht antworte, seufzt meine Schwester. »Ich habe gestern gehört, wie du zu Mama gesagt hast, du überlegst zurückzugehen.«


			»Das war nur so dahergeredet.«


			»War es das?«


			Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Manchmal erscheint mir die Aussicht verlockend. Immerhin müsste ich Sofias und Jacks Familienglück dann nicht mehr mitansehen. Vielleicht würde mir die Konfrontation helfen, mein Trauma zu überwinden. Eine Art Schocktherapie. Vielleicht könnte ich in dem fremden Land, in das ich geflogen bin, um zu helfen, die Trümmer meiner Seele wieder zusammensetzen und mich selbst heilen.


			Meine Auszeit dauert länger als geplant. Ein Tag nach dem anderen verstreicht, eine Verschwendung folgt der nächsten. Ich sollte dankbar sein für mein Leben und meine Gesundheit und mich aufraffen, aber ich schaffe es nicht. Da ist diese Blockade in mir. Alles ist so sinnlos dieser Tage.


			Mina und Arian wären glücklich, bekämen sie noch eine Chance. Eigentlich sollte ich längst wieder im neapolitanischen Krankenhaus arbeiten, wie mit meinem Vorgesetzten und Mentor besprochen. Paolo wartet schon seit Wochen auf meinen Anruf. Geduldig, wie er ist, will er mich nicht drängen. Bestimmt hat er mit meinen Eltern gesprochen. Sie haben ihm die Wahrheit gesagt: Ich bin noch nicht so weit.


			»Luca?«


			»Ich gehe nicht zurück.«


			Sofia glaubt mir nicht. »Du solltest das wirklich nicht mehr machen. Ich verstehe sowieso nicht, warum es dich immer wieder ins Ausland verschlägt. Als hätte Italien nicht mehr als genug Kranke, denen du helfen kannst.« Aus ihr spricht die Sorge um mich, das weiß ich. Immerhin dachte sie, ich wäre tot. Sie dachte, sie hätte mich für immer verloren. Trotzdem rolle ich die Augen und stöhne genervt auf. Nicht das erste Mal tragen wir diese Diskussion aus. »Andere wären stolz, wenn sie einen Bruder hätten, der Arzt ohne Grenzen ist.«


			»Du weißt, wie stolz ich bin.« Ihr Tonfall wird milder. »Ich mache mir nur Sorgen. Die Bilder, die man immer in den Nachrichten sieht, und alles, was passiert ist …« Sanft streichelt sie über ihren Bauch. »Du sollst immerhin Alidas Patenonkel werden.«


			»Ich weiß. Das werde ich auch.«


			Sofia kommt näher und legt ihre Hand auf meinen Arm. »Du bist immer so traurig, Luca.«


			Die Berührung brennt auf meiner Haut. Am liebsten würde ich ausweichen, aber das geht nicht. Obwohl ich mich nicht rühre, bemerkt Sofia meine Anspannung. Meine Schwester kennt mich zu gut. »Du hast ein Geheimnis vor mir.«


			Gerade als ich überlege, wie ich vor dem Gespräch flüchten kann, klingelt Sofias Handy. Erleichtert atme ich auf, als sie sich abwendet und lossprudelt. Das Strahlen in ihren Augen sagt mir, mit wem sie telefoniert.


			Jack.


			Mein Magen dreht sich um und macht zugleich einen Hüpfer. Mit sechsunddreißig Jahren fühle ich mich noch immer wie ein verliebter Teenager, wann immer mein Schwager in der Nähe ist. Oder besser gesagt, mein Schwager in spe. Verheiratet sind sie noch nicht, und zwar weil Sofia so schnell schwanger wurde. Es kam unerwartet. Manchmal frage ich mich, ob es tatsächlich ein Unfall war. Sofia sagt, sie habe die Pille vergessen. Ich denke eher, sie hat sie absichtlich nicht genommen. Ihre biologische Uhr tickt. Als Lehrerin liebt sie Kinder und wollte selbst immer mindestens zwei haben.


			Nachdem ihr langjähriger erster Freund sie betrogen hatte, brach eine Welt für Sofia zusammen. Ich würde ihr die Beziehung zu Jack ja gönnen. Ich will meine Schwester glücklich sehen. Wenn Jack mich nur nicht jedes Mal so ansehen würde, wenn wir allein sind. Seine blauen Augen glühen verlangend und ich weiß, ihm geht dasselbe durch den Kopf wie mir. Wir denken an die kühlen Nächte in Afghanistan, als ich seine schweißnasse Haut an meiner spürte. Als seine Lippen meine verschlangen und wir uns so nahe waren, während wir uns liebten. Noch niemals hatte es sich so angefühlt, mit niemandem. Keiner konnte Jack das Wasser reichen. Doch meine Schwester sieht das offensichtlich genauso.


			»Luca, was ist denn nur los mit dir?« Vorwurfsvoll baut sich Sofia vor mir auf, die Hände wieder in die Seiten gestemmt.


			Ich bin gedanklich weit abgedriftet, habe noch nicht mal das Ende ihres Telefonats bemerkt.


			»Wieso sagst du mir nicht endlich, was dich beschäftigt? Egal, was es ist. Ich hasse es, wie du mich ausschließt. Du kannst mit mir über alles reden.«


			Nein, kann ich nicht.


			»Sofia, ich liebe den Vater deiner Tochter«, das würde wohl nicht so gut ankommen.


			Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, würde ich ihn am liebsten küssen und gleichzeitig ganz schnell weglaufen. Ich ertrage seine Nähe nicht. Es zerfrisst mich innerlich. Ich hasse es, so unreif zu sein. Warum kann ich nicht über ihn hinwegkommen? Ich sollte die Sache abhaken und ihn als zukünftigen Schwager ansehen. Doch immer, wenn ich in diese blauen Augen blicke, denke ich daran, wie lustverhangen sie mich angesehen haben. Wie sich diese starken Hände an mich geklammert und mir Trost gespendet haben. Wir haben uns gegenseitig getröstet, Jack und ich.


			Oft frage ich mich, ob er Sofia von diesen Erlebnissen erzählt hat. Vermutlich nicht. Er ist nicht der große Redner. Mit mir hat er wohl nur gesprochen, weil ich auch dort war.


			»Luca!«


			»Entschuldige.«


			»Du solltest zum Therapeuten.«


			Ich zucke mit den Schultern.


			»Das ist mein Ernst. Wer weiß, was du alles erlebt hast und …«


			»Bitte, hör auf! Es geht mir gut.«


			»Geht es nicht.« Wieder streichelt sie ihren Bauch. Dann seufzt sie tief. »Es tut mir leid. Ich will dich nicht drängen. Es ist nur …«


			»Ich weiß.«


			»Bleibst du zum Abendessen?«


			Ich zögere.


			»Du solltest bleiben. Jack kommt jeden Moment nach Hause. Es wäre schön, wenn ihr euch endlich mal annähern könntet. Wieso bist du nur so feindselig ihm gegenüber? Ich dachte, ihr wärt beste Freunde gewesen. Normalerweise bist du so umgänglich und kommst mit jedem aus. Warum …«


			»Ich muss jetzt gehen.«


			In ihren Augen schimmern Tränen. Seit der Schwangerschaft ist sie noch emotionaler als sonst.


			»Ich habe nichts gegen ihn, Sof.«


			»Ja, klar.«


			»Ich komme ein anderes Mal vorbei. Aber jetzt habe ich noch einen wichtigen Termin.« Bevor sie nachbohren kann, stehe ich auf, gebe ihr einen Kuss auf die Wange und flüchte aus dem Haus, das sie von unseren Großeltern geerbt hat.


			Auf der Straße atme ich tief ein. Eigentlich ist es keine Straße, sondern eine schmale Gasse, wie es zahlreiche in Positano gibt. Zwei Fahrzeuge kommen kaum aneinander vorbei, so eng sind sie, umringt von kleinen Boutiquen und Cafés, die jetzt verlassen vor mir liegen. Bald wird sich das ändern und die Straßen werden wieder überfüllt sein mit Fremden. Im Winter ist meine Heimatstadt ein kleines Nest mit knapp viertausend Einwohnern, in den warmen Monaten dagegen wuseln haufenweise Touristen durch Positano. Die kleine Gemeinde in der kampanischen Provinz Salerno an der Amalfiküste ist ein beliebtes Urlaubsziel. Etliche Male haben Kollegen neidisch gelauscht, wenn ich von Spaziergängen am Strand erzählte, von der atemberaubenden Aussicht, wenn die Sonne den Himmel am Horizont orange färbt, und von der wunderschönen Spiegelung auf der Wasseroberfläche.


			Auch jetzt führen mich meine Schritte automatisch zum Meer. Kleine Steinchen rollen unter meinen Turnschuhen davon, während ich den steilen Weg und die vielen Treppen hinabeile. Joggen ist in Positano anstrengend. Die Gassen und Straßen sind steil, weil die kleinen, bunten Häuschen auf einem Berg vor der Küste gebaut sind. Die gesamte Stadt wurde nahezu senkrecht erbaut. Schweiß läuft über meine Stirn. Für April ist es bereits heiß und ich frage mich, warum noch nicht mehr los ist. Es kommt mir jedoch gelegen, denn so liegt der Strand verlassen vor mir. Ich nähere mich dem Steg und blicke hinaus aufs Meer. Ich liebe diese Unendlichkeit. Jedes Mal, wenn meine Zehen den Sand berühren und ich dem Rauschen der Wellen lausche, durchströmt mich ein Gefühl der inneren Ruhe. Gleichzeitig verspüre ich eine schwer zu beschreibende Ohnmacht angesichts der endlosen Weite der Wassermassen. Ein Menschenleben ist nichtig im Vergleich zu den mächtigen Gezeiten.


			Ich wende mich ab vom Wasser und schaue hinauf zu den bunten Häusern und Hotelanlagen. Zwischen ihnen erstreckt sich ein kilometerlanger Wald. Positano ist ein malerisches Dorf. Ich vergleiche die kleine italienische Gemeinde, die vor Leben nur so sprüht, mit den kahlen, teils zerbombten Häusern in Kabul. Traurigkeit befällt mich und gleichzeitig fühle ich mich schlecht, weil ich so ein Jammerlappen bin. Es geht mir gut. Ich habe eine großartige Familie, die mich immer unterstützt hat. Mein Leben lang hat es mir an nichts gefehlt außer an einem Partner, mit dem ich mein Leben verbringen kann, aber so geht es vielen. Ich kenne keinen Hunger und konnte mir stets alles leisten, was ich haben wollte. Niemals wachte ich morgens auf und musste mich fragen, wie ich meine Kinder ernähren soll. Gut, ich habe keine, aber meinen hypothetischen Nachkommen würde es gut gehen. Warum begleitet mich also ständig diese Schwere? Ich bin kaum der Erste und werde auch nicht der letzte Mensch auf der Welt sein, der an Liebeskummer leidet. Irgendwann sollte allerdings der Punkt kommen, an dem man damit abschließt und nach vorne schaut. Doch das ist schwierig, wenn Jack mir ständig vor der Nase herumläuft. Warum konnte er nicht zurückgehen nach Amerika? Und wieso musste er ausgerechnet meine Schwester schwängern?


			»Sie hat mich an dich erinnert.«


			Seine Worte hallen in meiner Erinnerung wider. Ich will nicht daran denken und konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Zwei Urlauberinnen kommen mir mit ihren Badetaschen und Luftmatratzen entgegen. Die jungen Frauen wirken fröhlich und ausgelassen. Früher hatte ich oft meinen Spaß mit den Touristen. Miguel taucht vor meinem inneren Auge auf. Mit dem heißblütigen Spanier verbrachte ich einen tollen Sommer. Jack könnte er jedoch niemals das Wasser reichen.


			Seufzend gebe ich es auf, Jack aus meinen Gedanken verbannen zu wollen. Er ist wie ein Parasit, der sich in meinem Kopf und meinem Herzen eingenistet hat. Die einzige Hoffnung, ihn endlich loszuwerden, wäre ein striktes Kontaktverbot. Aber wie soll das gehen, wenn ich der Patenonkel seiner Tochter werde? In Selbstmitleid suhlend verlasse ich den Strand. Der Schweiß läuft mir mittlerweile über den Rücken und mein Hemd klebt unangenehm feucht auf meiner Haut. Es wird Zeit für eine Dusche. Also mache ich mich auf den Weg in mein kleines Apartment nur wenige Fußminuten vom Strand entfernt. Schon von Weitem sehe ich eine Gestalt vor meiner Haustür lungern. Als sie sich umdreht und blaue Augen mir mit Dackelblick entgegenblinken, werde ich wütend.


			»Was willst du hier?«, blaffe ich unfreundlich.


			»Ich muss mit dir reden.« Jack wirkt nervös.


			»Ich hab jetzt keine Zeit.«


			»Bitte, Luke!«


			Luke. Bei dem Spitznamen krampft mein Herz sich schmerzhaft zusammen. Es ist Jacks Kosename für mich. Niemand sonst nennt mich so.


			Ich erwidere nichts und anscheinend ist das genug Zustimmung für Jack. »Ich habe ein Problem und brauche deine Hilfe.«


		




		

			Kapitel 2


			Positano, Italien, April 2011


			Wieso gehst du nicht zu Sofia?« Mit einem Mal fühle ich mich müde, erschöpft. Am liebsten würde ich mich ins Bett legen und die nächsten tausend Jahre schlafen wie Dornröschen, um dann von meinem Prinzen wachgeküsst zu werden.


			Gott, Salieri, reiß dich zusammen! Du bist Arzt, keine Prinzessin.


			»Ich habe wieder getrunken.« Jack senkt den Blick. Trotzdem erkenne ich Scham und Reue auf seinem Gesicht.


			»Du verdammter Idiot!«, stoße ich aus. »Warum tust du das?«


			Nervös fährt er mit den Innenseiten seiner Daumen über die Nägel seiner Zeigefinger. Es ist einer seiner Ticks, wenn er nervös ist.


			Schweigend beobachte ich ihn und warte auf eine Antwort. »Jack!« Wider besseres Wissen nähere ich mich ihm.


			Anscheinend hat er nur darauf gewartet, denn sogleich liegt er in meinen Armen. »Scheiße, Luke! Es kommt mir vor, als würde ich mich jeden Tag mehr und mehr auflösen. Alle Teile in mir zerspringen. Ich war wieder dort. Die Bomben waren so laut. Ich hab sie während der ganzen Nacht gehört. Ich wollte Sofia nicht wecken, deswegen bin ich zum Strand gegangen, aber es war, als würden sie mich verfolgen.«


			Ich seufze und löse seine Arme von meinem Hals. »Du solltest besser die Pillen nehmen, die der Arzt dir verschrieben hat, anstatt zu trinken,« sage ich vorwurfsvoll.


			»Ich weiß.« Er sieht aus wie ein kleines Kind, das von seinem Vater geschimpft wird.


			»Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll.«


			Jack hebt den Kopf. Seine feucht glänzenden Augen sehen mich flehend an. »Können wir uns einfach eine Weile ins Bett legen?«


			»Nein.« Mit einem Mal fällt mir das Telefonat zwischen Jack und Sofia ein. »Meine Schwester wartet auf dich.« Die Temperatur fällt um einige Grade beim Eis in meiner Stimme.


			Jack zuckt zusammen. »Ich hab ihr Bescheid gegeben.«


			»Und was hast du gesagt?«


			»Dass ich noch was erledigen muss.«


			»Macht es dir eigentlich Spaß, sie ständig anzulügen?« In Momenten wie diesen begreife ich noch weniger, warum es mir so schwerfällt, diesen Scheißkerl aus meinem Kopf zu verbannen. Am liebsten würde ich ihm einen Faustschlag verpassen, weil er meine Schwester so mies behandelt. Gleichzeitig fühle ich tief in meinem Mageninneren eine Wärme, weil ich noch immer die Person bin, der er am meisten vertraut. Zu mir kommt er, wenn es ihm schlecht geht, wenn er nicht mehr weiterweiß.


			»Luke?«


			»Ich … weiß nicht, was ich sagen soll.«


			Jack nickt, als wäre dieser Satz die Erleuchtung für ihn.


			»Du solltest jetzt nach Hause gehen. Und trink nichts mehr.«


			Offenbar hatte er etwas anderes erwartet. Enttäuscht sacken seine Schultern herab.


			»Gute Nacht, Jack!« Ich ziehe den Schlüssel aus der Hosentasche und schließe die Tür auf.


			»Gute Nacht? Es ist noch nicht spät. Du gehst doch bestimmt noch nicht schlafen.«


			»Nein, das tue ich nicht. Aber du kannst nicht reinkommen, tut mir leid.« Ich schlage ihm die Tür vor der Nase zu. So kann es nicht mehr weitergehen.


		




		

			Kapitel 3


			Kabul, Afghanistan, Juli 2009


			Salieri!« Aufgebracht läuft Mina nach draußen und brüllt meinen Namen. Im ersten Moment denke ich, wir werden angegriffen. Bisher haben die Taliban das im westlichen Teil Kabuls liegende Krankenhaus zwar verschont, aber wie heißt es so schön? Irgendwann ist immer das erste Mal. Da jedoch im nächsten Moment keine Granaten hochgehen, mir keine Schüsse um die Ohren pfeifen und auch kein Staub in meine Augen weht, muss es ein medizinischer Notfall sein. Welcher Patient ist kollabiert? Ali, dessen Fuß regelrecht zerfetzt wurde? Niemals hätte ich gedacht, er würde die Nacht überleben. Oder ist es Leandra, deren Hand wir amputieren mussten, weil ihre Wunde sich so stark entzündet hatte?


			In Afghanistan geht man nicht einfach so zum Arzt wie in Italien. Hier müssen Frauen zuerst ihren Mann um Erlaubnis fragen. Und Leandras Mann ist ein Arschloch. Zuerst lässt er seine Frau wochenlang dahinsiechen und als sie dann kurz vor dem Tod steht, will er noch darüber diskutieren, ob ein männlicher Arzt sie anfassen darf. An manchen Tagen ist es wirklich schwierig, ruhig zu bleiben und die Fassung zu behalten. Würde ich die afghanische Bevölkerung anschreien, wonach mir manchmal ist, würde ich ihr Vertrauen verlieren. Abgesehen davon bin ich nicht hier, um über eine fremde Kultur zu richten. Ich habe nicht erlebt, was diese Menschen ertragen mussten.


			»Hier findest du niemanden, der keinen Menschen durch den Krieg verloren hat.« Das sagte mir Mina gleich bei unserem ersten Treffen. Kinder, die ich behandelte, waren abgebrühter als alte Männer in meiner Heimatstadt. Sie leben auf der Straße und arbeiten, um nicht auf der Straße zu bleiben. »Da endest du nur bei Drogen«, erklärte mir ein Achtjähriger. Natürlich wurde ich in der Schulung von »Ärzte ohne Grenzen« auf meinen Einsatz hier vorbereitet. Doch etwas theoretisch zu wissen ist etwas völlig anderes, als die Praxis zu erleben. Es steht mir also gar nicht zu, mir ein Urteil zu bilden. Oder zumindest sollte ich es nicht aussprechen, denn neutral kann ich natürlich nicht bleiben. Das wäre nicht menschlich.


			Allerdings bin ich hier, um zu helfen, und offenbar wird meine Hilfe schon wieder dringend benötigt. Obwohl ich todmüde bin – die vielen Stunden im OP haben mir das letzte bisschen Energie geraubt – folge ich Mina hinein. Wieder etwas, das anders ist als zuhause: Hier bist du fast im Dauereinsatz. In Italien gehst du nach deinem Dienst nach Hause und schaltest ab. Das ist hier nahezu unmöglich.


			Das Krankenhaus ist nicht mit den Italienischen zu vergleichen, in denen ich mein Handwerk erlernt habe. Die halbe Zeit fehlt irgendetwas, obwohl »Ärzte ohne Grenzen« bemüht ist zu helfen und stets neue Güter schickt. Trotzdem ist es nie genug. Oder die Ärzte hier können nicht damit umgehen. Ich habe im Keller ein nagelneues medizinisches Hightech-Gerät gefunden, das dort stand, weil niemand wusste, wie man es bedienen und was man damit anfangen soll. Meine Aufgaben bestehen darin, den Kollegen vor Ort mein Wissen weiterzugeben, Patienten in der Notaufnahme zu versorgen und chirurgische Eingriffe vorzunehmen. Mein Spezialgebiet ist die Unfallchirurgie. Aber hätte ich nicht besser noch ein paar Jährchen warten und mehr Erfahrung in Italien sammeln sollen, bevor ich mich an dem Projekt der »Ärzte ohne Grenzen« beteilige? An manchen Tagen frage ich mich das. Andererseits hätte ich in dem neapolitanischen Krankenhaus, in dem ich den Großteil meiner Ausbildung absolvierte, wohl kaum gelernt, wie ich Menschen behandle, die in Sprengstofffallen geraten, angeschossen oder von Drohnen und Granatsplittern verletzt worden sind. Nein, ich bereue meine Entscheidung nicht. Diese Menschen hier brauchen Hilfe. In Italien ist es selbstverständlich, jederzeit medizinische Notversorgung zu bekommen. Hier nicht. Ich hatte das Glück, in einem sicheren Land aufzuwachsen, in dem es mir an nichts fehlte. Ein bisschen von diesem Glück will ich nun weitergeben.


			Die Einschusslöcher an der vorderen Front des Krankenhauses schreckten mich im ersten Moment ab, aber Mina versicherte mir, sie wären schon alt. »Die Taliban greifen keine Krankenhäuser an«, pflegt sie immer zu sagen. Ich hoffe, sie hat Recht.


			Manchmal erscheint mir alles hier unendlich trist. Grau in Grau oder eher Braun in Braun. Doch ein gerettetes Menschenleben oder ein Kinderlachen machen vieles wett und ich weiß wieder, warum ich hier bin und nicht zu Hause bei meiner Familie, auch wenn es im Moment viel zu heiß ist. Schweiß läuft über meine Stirn und der Arztkittel klebt mir widerlich nass am Rücken. Eine der schwierigsten Aufgaben für mich ist es, nicht das Trinken zu vergessen, was mir leider manchmal passiert, wenn in der Notaufnahme wieder mal die Hölle los ist. Ein dehydrierter Notfallchirurg würde jedoch niemandem helfen.


			»Was ist los?«, frage ich Mina auf Englisch. Leider spreche ich nicht Dari – oder umgangssprachlich Farsi –, ihre Muttersprache, und sie kann kein Italienisch. Noch bevor die zierliche afghanische Pflegerin antworten kann, sehe ich schon, was sie in Aufruhr gebracht hat.


			Ein amerikanischer Soldat trägt ein kleines, blutendes Mädchen auf den Armen. Auf den ersten Blick kann ich gar nicht erkennen, woher das Blut stammt. Es müssen mehrere Verletzungen sein. Es ist jedoch nicht das Mädchen, das Mina so aufregt, sondern die Uniform. Soldaten haben hier eigentlich nichts verloren. »Ärzte ohne Grenzen« legt großen Wert darauf, keine bewaffneten Personen das Krankenhaus betreten zu lassen. Immer wieder wird gefordert, die Institution solle enger mit dem Militär zusammenarbeiten, doch das lehnen wir ab. Immerhin nimmt »Ärzte ohne Grenzen« auch keine Regierungsgelder an, sondern lebt einzig und allein von Spenden.


			Einen Moment lang lenkt der Soldat mich ab. Normalerweise kommen hier nur Zivilisten rein. Für die Armee gibt es ein eigenes Militärkrankenhaus. Der Ami steuert jedoch auf mich zu. »Sie müssen ihr helfen. Sie wurde von Granatensplittern getroffen und dann ist auch noch die Hütte über ihr zusammengebrochen«, sprudelt er auf Englisch los. Er wirkt aufgeregt. Schweißtropfen ziehen Spuren durch den Schmutz auf seinem Gesicht, auf dem etwas Blut klebt.


			»Sind Sie verletzt?« Mein Blick fällt auf sein Namensschild. J. Cahill.


			»Nein. Kümmern Sie sich um die Kleine.«


			Das Mädchen wird immer blasser vom Blutverlust. Sie ist bewusstlos. Ich nicke und belle Befehle. Sofort setzen sich meine Kollegen und Assistenten in Bewegung. Sieht ganz danach aus, als würde ich die nächsten Stunden wieder im OP verbringen.


			Als ich am folgenden Morgen den Operationssaal verlasse, kann ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Zwei Mal hätte ich meine kleine Patientin beinahe verloren, konnte sie jedoch beide Male dank der Hilfe meines Kollegen reanimieren. Obwohl mein Dienst längst zu Ende war, blieb ich natürlich. Diese OP war kein Ein-Mann-Job. Mittlerweile ist das namenlose Mädchen stabil, doch ihr Zustand ist immer noch kritisch. Die nächsten Stunden werden entscheidend sein.


			Vor dem Krankenhaus lasse ich mich auf eine Bank sinken. Wieso passieren nur so schreckliche Dinge? Die Kleine ist gerade mal sechs oder sieben Jahre alt. Wann nimmt dieser verdammte Krieg endlich ein Ende? Seit 1978 herrscht Krisenstimmung in Afghanistan. Da fast fünfzig Prozent der Bevölkerung unter fünfzehn Jahre alt sind, kann sich kaum jemand an eine Zeit des Friedens erinnern. Es gibt keinen funktionierenden Staatsapparat; die einzelnen Bezirke werden von unterschiedlichen Clans regiert. Für gewöhnlich verbiete ich mir diese zermürbenden Gedanken. Sie führen nirgendwohin und das große Ganze werde ich nicht ändern können. Was ich hier leiste, ist ein Tropfen auf den heißen Stein. Scheiße, ich bin wohl ziemlich fertig heute. Normalerweise denke ich nicht so negativ. Aber gerade jetzt wünsche ich mich zurück an den malerischen Strand meiner Heimat. Ich will das beruhigende Rauschen des Meeres hören, nicht Explosionen und Kugelhagel.


			»Sie sind noch immer hier.«


			Ohne es zu bemerken, habe ich die Augen geschlossen und döse vor mich hin. Warum sitze ich noch auf dieser Bank und bin nicht zurück in meine Unterkunft gegangen? Eine Dusche wäre jetzt genau das Richtige.


			Ich sehe in das Gesicht des Soldaten, der die Kleine zu uns gebracht hat. Es ist sauber und bei näherem Hinsehen richtig hübsch. Ein heller Fünf-Tage-Bart ziert sein kantiges Gesicht. Die Lippen sind voll und die Nase schmal. Das Auffälligste sind jedoch seine blauen Augen, für die ich immer schon eine Schwäche hatte. Schnell vertreibe ich die unpassenden Gedanken. Meine sexuelle Neigung verberge ich hier vor allen. Schwule sind in einem Land, das seine Frauen unterdrückt, Ehebrecher steinigt und Lehrern Ohren abschneidet, nur weil sie Kindern Lesen und Schreiben beibringen wollen, ein absolutes No-Go. Natürlich war die Geschichte mit dem Lehrer ein Einzelfall und ein Verbrechen der Taliban, aber ein Großteil der afghanischen Bevölkerung sind nun mal Analphabeten und Frauen haben hier weniger Rechte als in Italien vor hundert Jahren. Mich hier zu outen ist also alles andere als eine gute Idee.


			Der Soldat sieht mich an.


			Ach so, ich habe immer noch nicht geantwortet. »Ja. Ich bin eben erst aus dem OP raus.«


			»Wie geht’s der Kleinen?« Cahill lässt sich neben mich auf die Bank fallen.


			Wofür wohl das J. steht, frage ich mich. James? Jacob? Jeremy? »Sie ist derzeit stabil.« Ich seufze leise. »Wir werden sehen, wie es weitergeht.«


			Als er seine Kappe abnimmt, kommt darunter kurzgeschorenes, dunkelblondes Haar zum Vorschein. Er ist wirklich ein hübscher Mann.


			Und ich lebe eindeutig schon zu lange enthaltsam. »Wieso sind Sie noch hier?«


			Überrascht sieht er mich an. »Ich wollte sehen, wie es ihr geht.«


			»Das ist sehr … aufmerksam von Ihnen.« Und ungewöhnlich. Normalerweise haben Soldaten dafür keine Zeit. Zudem sollte er sich ja gar nicht hier aufhalten. Er scheint jedoch nett zu sein und ich bin viel zu erschöpft, um ihm einen Vortrag zu halten. »Werden Sie bei Ihrem Trupp nicht vermisst?«


			Er lächelt. »Ich hab heute frei. Gestern … gab es ein ziemlich schlimmes Gefecht.« Sein Gesicht verfinstert sich und sein Blick geht in die Ferne.


			»Schon wieder? Das hab ich gar nicht mitbekommen. Ich stand fast die ganze Zeit im OP.«


			Er seufzt und betrachtet seine im Armee-Stil gemusterte Kappe, die er zwischen seinen Fingern hin- und herschiebt. »Manchmal ganz schön anstrengend, das alles.«


			Dieser Satz überrascht mich. Soldaten sind nicht dafür bekannt, anderen ihr Herz auszuschütten, noch dazu einem Fremden. Aber ich bin Arzt, was wohl am nächsten an einen Seelsorger herankommt.


			»Was ist gestern geschehen?«


			»Was?« Verwirrt sieht er mich an. »Ich darf nicht drüber reden.«


			»Schon klar.« Mit einem weiteren Seufzen stehe ich auf. Seit ich hier im Einsatz bin, altere ich schneller.


			»Wo gehen Sie hin?«


			»Nach Hause.«


			»Kann ich Sie ein Stück begleiten?«


			Dieser Soldat überrascht mich immer wieder. »Klar. Es ist allerdings gleich um die Ecke.« Zum Glück sind unsere Unterkünfte nicht weit vom Krankenhaus entfernt. Das erspart uns die Gefahr, auf dem Weg zur Arbeit überfallen oder niedergeschossen zu werden. Taliban sind nicht begeistert von Ungläubigen, selbst wenn sie hier sind, um zu helfen. Zumindest wird uns das immer wieder eingebläut. Ich selbst wurde zum Glück noch nie Ziel eines Angriffs und ein Teil von mir empfindet tiefstes Mitleid mit den gehirngewaschenen, perspektivlosen Jungen, die zu hassgesteuerten Attentätern erzogen wurden.


			»Sie sehen traurig aus.«


			Ich hebe meinen Blick von der staubigen Straße und sehe auf in diese blauen Augen. »Ich habe gerade nachgedacht.«


			»Das ist nie gut.«


			Verständnislos sehe ich ihn an.


			»Nachdenken«, sagt er.


			»Ich weiß. Das lernt ihr in eurer Ausbildung. Befehle sind blind zu befolgen, ohne nachzudenken.«


			Anstatt beleidigt das Gesicht zu verziehen, lacht er. »Kein Freund des Militärs, Doc?«


			Ich muss lächeln. »Das kommt ganz darauf an.«


			»Und worauf?«


			»Von solch hübschen Soldaten bin ich immer Fan.« Das würde ich antworten, wären wir jetzt in einer Bar in Italien. Wir schlendern jedoch in einer tristen Gegend Afghanistans zwischen zerstörten Gebäuden einen Weg entlang, der in Italien niemals als »Straße« bezeichnet werden würde. »Soldaten, die kleinen Mädchen das Leben retten, mag ich«, sage ich deshalb nur.


			Ein wunderschönes Lächeln erhellt Cahills Gesicht und ich bin verloren. Ein warmes Gefühl durchströmt mich. Es ist ganz und gar unpassend und ich will es nicht glauben, aber ich habe mich wohl tatsächlich in diesen amerikanischen Soldaten verguckt.


		




		

			Kapitel 4


			Kabul, Afghanistan, Oktober 2009


			Sehnsucht war für mich nur ein Wort, bevor ich Jack kannte. Erst durch ihn lernte ich verstehen, was dahintersteckt. Eine Sucht. Ich sehnte ihn zutiefst herbei und war beinahe süchtig nach ihm.


			Jedes Mal, wenn ich hörte, ein amerikanischer Trupp war angegriffen worden, starb ich innerlich tausend Tode. Ich hasste dieses Gefühl, denn es raubte mir die Kontrolle. Im OP konnte ich etwas ausrichten, Menschenleben retten, doch angesichts des Kriegs und der beinahe täglichen Zwischenfälle war ich machtlos.


			An manchen Tagen wünschte ich, ich wäre Jack niemals begegnet. Er war das Kostbarste in meinem Leben und erheiterte mich sogar an den dunkelsten Tagen. Wenn er mit seinem strahlenden Lächeln um die Ecke bog und sich erschöpft neben mich auf die Bank fallen ließ, war gleich alles besser. Nichts im Leben hat jedoch bloß Vorteile. Der größte Nachteil an Jack waren die Sorge, ihn zu verlieren, und die Angst, er würde eines Tages nicht mehr kommen.


			Genau so geht es mir heute. Im Krankenhaus bekommen wir vieles nicht mit. Wir flicken die Verletzten zusammen, verteilen Medikamente und versuchen, der afghanischen Bevölkerung zu helfen, wo es nur geht. Ich operiere ihre Kinder, entferne Glasscherben und Granatsplitter aus deren abgemagerten kleinen Körpern. Gestern habe ich einer Frau geholfen, Zwillinge zur Welt zu bringen. Es sind ihre ersten Kinder und doch sind sie schon Halbwaisen, da ihr Vater den Taliban zum Opfer gefallen ist. Eines Tages kam er nicht mehr nach Hause.


			Unruhig wippe ich mit dem Fuß. Die Sonne ist längst untergegangen und es ist kalt. Zwei Wochen habe ich Jack schon nicht mehr gesehen. Natürlich habe ich keine Ahnung, in welchen Teilen Afghanistans er unterwegs ist, denn er darf nicht über seine Einsätze sprechen. Meistens vermeiden wir das Thema »Krieg« in unseren Gesprächen. Wir tauschen uns aus über Filme und Bücher und über Orte, die wir bereist haben. Die meiste Zeit reden wir am Telefon, sofern Jack Empfang hat. Vielleicht finden es seine Kameraden seltsam, wenn er mit mir telefoniert. Wahrscheinlich wissen sie aber gar nicht, mit wem er spricht. Bestimmt vermuten sie, er habe eine Freundin zu Hause.


			»Wartest du noch immer auf Sergeant Cahill?« Mina sieht müde aus. Aschfarbene Ringe liegen unter ihren dunkelbraunen Augen, die meinen fast schwarzen so ähneln. Sie ist eine hübsche Frau und in den letzten Monaten eine gute Freundin geworden.


			»Ich mache mir Sorgen«, antworte ich ihr.


			Niemandem ist meine Freundschaft zu Jack entgangen, die doch so viel mehr ist. Zumindest denke ich das. Passiert ist noch nichts zwischen uns, obwohl wir seit drei Monaten regelmäßig in Kontakt stehen und er sich so oft wie möglich von seinem Stützpunkt zu mir hierher schleicht. Offenbar ist sein Truppenführer ausgesprochen tolerant. Vielleicht erzählt Jack ihm auch, er würde ein Mädchen treffen. Mir ist es recht; Hauptsache, ich sehe ihn. Nur leider tue ich das im Moment nicht.


			Seufzend setzt Mina sich neben mich. »Ich habe Deniz schon gefragt, ob er etwas gehört hat.« Deniz ist Minas Ehemann.


			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Danke, Mina. Es wird ihm gut gehen. Vermutlich … steht er bloß unter Stress. Diese schlimme Schießerei vor drei Tagen …« Ich balle die Hände zu Fäusten und merke es erst, als Mina ihre zarten Finger über meine legt, ein Zeichen ihres Vertrauens und Respekts. Für gewöhnlich berühren afghanische Frauen fremde Männer nicht. Sie könnten sonst große Probleme mit ihren Ehemännern und Familien bekommen. Minas Verwandtschaft ist jedoch liberal und Deniz ist ein feiner Kerl. Gastfreundschaft wird in Afghanistan großgeschrieben und so hat Mina mich und einige Kollegen schon mehrmals zum Essen in ihr Haus eingeladen.


			»Es geht ihm bestimmt gut«, sagt Mina.


			»Ja.« Wieder ringe ich mir ein Lächeln ab. Es muss ihm gut gehen! Der Gedanke, Jack niemals wiederzusehen, ohne auch nur ein einziges Mal seine Lippen gekostet zu haben, ist unerträglich. Wieder trifft mich die Sehnsucht mit voller Wucht und ich verspreche mir selbst etwas: Wenn ich Jack das nächste Mal treffe, küsse ich ihn. Ich verlange zu sehr nach seiner Nähe, um vernünftig zu sein.


		




		

			Kapitel 5


			Positano, Italien, April 2011


			Wäre ich damals vernünftig geblieben, ginge es mir heute vielleicht besser. Unruhig wälze ich mich in meinem Bett hin und her. Es ist viel zu heiß. Eine Stechmücke fliegt surrend durch die Dunkelheit und versucht mich als Blutspender zu benutzen. Das Geräusch treibt mich in den Wahnsinn. Wieder nehme ich mir vor, morgen endlich ein Moskitonetz zu kaufen – hoffentlich nicht genauso erfolglos wie die letzten drei Tage. Sofia hat Recht, ich bin noch nicht richtig angekommen. Ein Teil von mir ist noch immer in Kabul in der brüchigen Ruine, während Taliban mit Maschinenpistolen herumfuchteln und in einer fremden Sprache irgendetwas brüllen.


			Denk nicht schon wieder dran!


			Ich schiebe die Gedanken beiseite. Nachts werden sie immer furchtbar laut. Ich weiß, Jack geht es genauso. Das ist der Grund, warum er trinkt. Das und vermutlich noch mehr. Er hat schlimmere Dinge erlebt als ich. Kann ich es ihm also verdenken, wenn er manchmal daran zerbricht?


			Schuldgefühle plagen mich, weil ich ihn vorhin weggeschickt habe. Gleichzeitig werde ich wütend. Auf wen genau weiß ich nicht. Auf Jack wegen seiner Unfähigkeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Auf Sofia, weil sie Jack zum Vater ihres ungeborenen Kindes gemacht hat. Warum musste es ausgerechnet Jack sein, von allen Männern auf diesem Planeten? Und ich bin wütend auf mich, weil ich nicht loslassen kann. Weil es hart ist, immer wieder »nein« zu ihm zu sagen. Weil immer ich der Vernünftige sein muss.


			Mit einem leisen Seufzen setze ich mich auf und verlasse das Bett. Schlaf finde ich ohnehin keinen. Vielleicht kann ein Spaziergang meine inneren Dämonen zum Schweigen bringen.


			Kühler Wind weht durch mein Haar, während ich die menschenleere Straße hinunter zum Strand schlendere. Dem Rauschen des Meeres folgend, hänge ich meinen Gedanken nach. Wie sehr wünschte ich, den Weg nicht allein gehen zu müssen. Immerzu gehe ich ihn allein. Meine Eltern drängen mich dazu, endlich eine Frau zu finden, eine Familie zu gründen. Sie denken, ich wäre traurig. Vielleicht haben sie Recht. Sicher haben sie das. Den Grund dafür würden sie jedoch in hundert Jahren nicht erraten.


			Ich vergrabe die Hände in meinen Hosentaschen und versuche, jeglichen Gedanken an Jack zu verbannen. Es gelingt mir gerade mal so lange, bis ich das Meer erreiche. Immer schon habe ich es geliebt und liebe es noch mehr, seit ich aus Afghanistan zurück bin. Das Rauschen erstickt den Hall der Pistolenkugeln, das Schreien der Mütter und das Weinen der Kinder. Die Wellen begraben den Lärm in meinem Kopf. Nicht umsonst hören manche Menschen zur Beruhigung und während der Meditation Meeresklänge. Es ist ein Luxus, so nahe am Strand zu wohnen in einem so malerischen Dorf.


			Kabuls dreckige Straßen zeichnen sich vor meinen Augen ab. Eilig blinzele ich die Bilder weg und betrete den Steg. Salzwasser spritzt mir ins Gesicht. Ich starre in die endlose Weite. Manchmal ängstigt sie mich, weil ich mir in ihrem Angesicht unbedeutend vorkomme, wie ein Insekt. An anderen Tagen tröstet mich das Wissen, nur ein klitzekleiner Bestandteil von etwas so Großem zu sein. Ein Menschenleben ist nichts im Vergleich zu den Gezeiten.


			»Grübelst du schon wieder?«


			Erschrocken drehe ich mich um. Natürlich ist es Jack und natürlich sieht er atemberaubend gut aus, selbst wenn er nur eine Jogginghose und ein weites Shirt trägt.


			»Stalkst du mich?«, frage ich und wende mich wieder dem Meer zu.


			»Nein. Ich kann nicht schlafen. Kann ich oft nicht.« Er stellt sich neben mich. Eine Weile schweigen wir. Es ist kein beklemmendes Schweigen, eher ein tröstliches. Etwas aus unserer gemeinsamen Zeit in Kabul. Manchmal sind Worte zu viel. Sie sind nicht mächtig genug.


			»Es tut mir leid«, sagt Jack plötzlich.


			Verwundert drehe ich mich zu ihm.


			»Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


			»Was genau?«


			Er lacht auf. Es ist ein freudloses Lachen. »So vieles. Vielleicht hätte ich nie nach Positano kommen sollen.«


			»Du wirst Vater.«


			»Ich weiß. Das macht mir Angst.«


			Darauf weiß ich keine Antwort.


			»Ich liebe deine Schwester.« Die Worte sind wie Messerstiche ins Herz.


			Dumm. Du bist so dumm, Luca!


			»Aber dich liebe ich mehr, Luke.«


			»Sag so was nicht!«, fahre ich ihn an und will gehen, fliehen. Tagsüber ist es schon schwer genug, Jack zu widerstehen. Doch nachts … nachts wird es zur Herkulesaufgabe.


			»Warte!« Er umfasst mein Handgelenk.


			»Was?«


			»Hätte ich gewusst, dass du noch lebst …«


			»Was dann?« Ich reiße mich los. »Was hätte es geändert?«


			»Ich wollte deiner Familie einen Gefallen tun. Ich …« Er greift an seine Brust. Ich weiß, er trägt meine Kette mit dem Kreuz-Anhänger. Er hat sie mir nie zurückgegeben.


			Wieder spüre ich Feuchtigkeit auf meiner Wange. Dieses Mal ist nicht das Meer schuld.


			»Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen.«


			»Du bist mit meiner Schwester zusammen.« Ich schlucke und räuspere mich, will nicht so verletzlich klingen.


			»Ich weiß.«


			»Es ist … es ist zu spät.« Ich gehe weg. Es ist das einzig Richtige. Bliebe ich, würde ich ihm um den Hals fallen, ihn küssen. Und ich würde uns alle verletzen. Einer muss vernünftig sein. Der bin ich, auch wenn mein Herz bei jedem Schritt schmerzt. Das Atmen fällt mir schwer, doch ich bleibe nicht stehen, setze einen Schritt vor den anderen. In meiner Brust zieht es und daran ist nicht mehr bloß Jack schuld. Es ist die Atemnot. Mein Hirn denkt, es bekäme keinen Sauerstoff mehr. Verzweifelt klammert sich der Mediziner in mir an die logische Erklärung. Das ist eine Panikattacke. Nur eine Panikattacke. Kämpf dagegen an. Atme ruhig. Zähle.


			Leider setzt mein Verstand langsam aus. Die vertrauten Straßen verändern sich, engen mich ein. Die Luft ist nicht mehr frisch. Sie ist staubig, viel zu heiß. Mein Hals kratzt und meine Lunge rebelliert. Panisch greife ich an mein T-Shirt. Es ist verschwitzt und vom Sand braun verfärbt. Das ist jedoch nicht alles. Da klebt Blut an meinen Händen.


			Im Hintergrund höre ich eine Frau schreien. »Nein! Nein! Nein! Sie darf nicht sterben …«


		




		

			Kapitel 6


			Positano, Italien, April 2011


			Luca!«


			Mina kniet neben mir. Sie wischt den Schweiß von meinem Gesicht und reicht mir den Tupfer. Im Hintergrund schluchzt die OP-Schwester und wiegt das vor Schmerzen schreiende Mädchen auf ihrem Schoß hin und her. Ein vermummter Taliban brüllt mich an. Seine Waffe zielt auf mein Gesicht. Ich verstehe seine Sprache nicht, weiß aber dennoch, was er von mir will. Und was er tun wird, sollte ich versagen. Da ist unendlich viel Blut. Ich kann die ursprüngliche Wunde kaum erkennen.
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